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Auf dem Programm des Lesefests „Frank-
furt liest ein Buch“ steht vom 16. bis
29. April nächsten Jahres der Roman
„Straßen von gestern“ von Silvia Tennen-
baum. Das teilte die Stadt Frankfurt ges-
tern mit. Sie hat das von einem Verein ver-
anstaltete Fest im vorigen und in diesem
Jahr finanziell unterstützt. Tennenbaum
wurde 1928 in Frankfurt geboren und emi-
grierte zehn Jahre später in die Vereinig-
ten Staaten. Sie war als Kunstkritikerin tä-
tig, ehe sie zu schreiben begann. „Straßen
von gestern“ erschien 1981 auf Englisch
und zwei Jahre später auf Deutsch. Das
Buch schildert das Leben einer jüdischen
Familie aus Frankfurt. Rechtzeitig zu
„Frankfurt liest ein Buch“ erscheint der
augenblicklich vergriffene Titel nach An-
gaben des Verlages „aller Voraussicht
nach“ bei Schöffling & Co.  balk.

Im Sport würde es wohl heißen, die
Band „hat einen Lauf“. Immerhin wurde
Patty Moon unlängst von Hans W. Gei-
ßendörfer um Songs für seinen jüngsten
Spielfilm „In der Welt habt ihr Angst“ ge-
beten. Wenig später bekam Sängerin Ju-
dith Heusch auch noch das Angebot,
eine neue Figur in Geißendörfers „Lin-
denstraße“ zu spielen. Letzteres nimmt
sie mit einigem Humor, wie Heusch im
Lauf des Konzerts in der Brotfabrik er-
zählt. Zwölf Folgen habe sie gedreht,
das könne man mal machen, und meis-
tens sei es auch lustig gewesen. Lako-
nisch weist sie noch darauf hin, dass die
Songs, die sie für die „Lindenstra-
ßen“-Figur Kitty König geschrieben hat,
natürlich nichts mit ihrer eigenen Per-
sönlichkeit zu tun haben. Einer davon,
das amerikanisch angehauchte „Grizzly
Girl“, entwickelt auch auf der Bühne ei-
nen gewissen Charme.

So nonchalant Judith Heusch mit ih-
ren Moderationen ein Lächeln auf die
Gesichter des Publikums zaubert, so ver-
gleichsweise traumverloren oder melan-
cholisch wirken die Gedankenwelten ih-
rer Songs. Dunkel-poetische Stimmun-
gen sind nicht nur auf dem jüngsten Al-
bum „Mimi & Me“ öfter in der Nacht
oder unter Wasser unterwegs. Die Kom-
positionen Patty Moons strahlen hinge-
gen romantische Wärme aus, schwingen
zuweilen sogar im Walzertakt oder we-
cken mit Musette-Akkordeon ein wenig
Jahrmarkt-Erinnerungen. Viele Songs
kommen ohne Schlagzeug aus und ent-
ziehen sich dadurch oberflächlichen
Pop-Hörgewohnheiten. Während bei

manchen Aufnahmen der CD noch das
gesamte Pellegrini Quartett im Studio
spielte, genügt live der versierte Cellist
des Ensembles, Helmut Menzler, um
mit Heusch und dem Multiinstrumenta-
listen Tobias Schwab wunderbar subtile
Arrangements zu entwickeln. Inmitten
der kammermusikalischen Transparenz
wirken Nuancen umso stärker. Wobei
Klavier, Cello, Gitarren und Stimme
manchmal auch sublime Energie andeu-
ten, ohne die Dynamik auf etwaige
Rock-Spitzen zu treiben.

Man könnte meinen, dass die Arbeit
vor der Kamera Judith Heuschs Bühnen-
präsenz beflügelt hat. Selbst im Ver-
gleich zur ausgefeilten CD-Produktion
scheint ihr klarer Gesang kraftvoller,
tiefgründiger und weniger verwehend.
Pathetische Aufschwünge, jähe Ausbrü-
che oder triviale Mitsing-Refrains sind
nicht ihre Sache, lieber lockt Heusch mit
schönen Melodiebögen, die sich unauf-
dringlich im Bewusstsein festsetzen. Bis-
weilen begleitet sie sich selbst am Flü-
gel, wenn Tobias Schwab zarte Muster
auf der akustischen Gitarre pickt, verhal-
tene Phrasen auf der E-Gitarre spielt
oder mit elegantem Klarinetten-Ton der
Stimme Kontra gibt. Auch Schwab setzt
sich mehrfach ans Klavier, beide Pianis-
ten changieren zwischen lyrischen und
fließenden Motiven. Cellist Menzler ver-
dichtet mit Stakkati, Pizzikati und inter-
essanten Harmonien mal den Rhyth-
mus, mal die Atmosphäre der Stücke.
Nur ganz selten wird der Computer für
Beats oder schwirrende Elektronik-
Sounds aktiviert.  NORBERT KRAMPF

Sommerpause im Kunst Archiv
Das Kunst Archiv Darmstadt, Kasinostra-
ße 3 (Kennedyhaus), macht vom 24. Juni
bis 24. Juli eine Sommerpause. Vom
26.  Juli an ist das Archiv wieder wie üb-
lich dienstags bis freitags von 10 bis
13 Uhr geöffnet.  des.

Was für Attribute finden Frauen an ei-
nem Mann tatsächlich aufregend? Oft-
mals wird da lapidar geantwortet: schö-
ne Hände, treue Augen und ein hüb-
scher Mund. Manchmal auch, mit ver-
ruchtem Augenzwinkern und ver-
schmitztem Lächeln versehen, kommt
ganz ehrlich: ein knackiger Po. Anna
Depenbusch, hanseatische Sängerin,
Komponistin und Texterin mit Tief-
gang, verspürt da zwei völlig andere
Vorlieben, was sie so richtig anzieht an
einem Kerl: Matrosenanzug und Kar-
tentricks. Zumindest kündigt sie mit
treuherzigem Augenaufschlag in ei-
nem für ihr Alter etwas zu tantenhaf-
ten, großgemusterten Kleid so den
herrlich frivolen Tango „Madame
Clicquot“ an. Wie ernst das nun ge-
meint war, lässt sie bewusst offen. Wie
so vieles im Vagen bleibt beim rund
zweistündigen Gastspiel im Mozart-
saal in der Frankfurter Alten Oper.

Schließlich präsentiert sich Anna
Depenbusch rhetorisch mindestens
ebenso zweideutig, hintersinnig und
doppelbödig wie die Kolleginnen An-
nett Louisan und Ina Müller, mit de-
nen die 33 Jahre alte Hamburgerin
nicht nur dieselbe Plattenfirma teilt.
Ein Kessel Buntes aus Folk, Pop, Jazz,
Chanson, Blues und Rock verabrei-
chen die Depenbusch und ihr an zig In-
strumenten virtuos sich austobendes
Begleitquartett. Sämtliche Register
zieht die Tochter aus gutem Hause,
wenn sie Typen porträtiert wie du und
ich: den netten Ehemaligen, der
„Glücklich in Berlin“ lebt und schein-
bar das große Los gezogen hat. Oder
den fern des banalen irdischen Da-
seins schwebenden „Astronauten“.
Theatralisch reißt sie das „Kommando
Untergang“ in emotionale Tiefe beim
Anblick der attraktiven Neuen vom
noch immer geliebten Ex.

Geklappt hat die bundesweite Auf-
merksamkeit erst bei erneutem An-
lauf: „Die Mathematik der Anna De-
penbusch“ nennt sich das aktuelle
zweite Werk, das genügend Werbeauf-
trieb auch erst durch einen famosen
Auftritt in der respektlosen TV-Mitter-
nachtsshow „Inas Nacht“ erhielt. Vom
sechs Jahre alten Debüt kann Anna De-
penbusch, die sich wahlweise mit Akus-
tikgitarre, Ukulele und E-Piano selbst
begleitet, nicht die Finger lassen. „Ins
Gesicht“ nennt sich der etwas an den
Freizeit-Reggae von The Police erin-
nernde Titelsong, der ahnen lässt:
2005 steckte die Entwicklung der
Künstlerin noch in der Trotzphase.
Welch einen Quantensprung sie zu-
rückgelegt hat, unterstreichen das kam-
mermusikalische „Ebbe und Flut“, die
muntere Haifischbarpolka „Tanz mit
mir“, der rustikale Blues „Wenn Du
nach Hause kommst“ sowie der intensi-
ve Soul in „Das Lied vom Kuss“.

 MICHAEL KÖHLER

Sein altes Theater, das Staatsschauspiel
Dresden, ist eine „Luxusbude“ gewesen
im Verhältnis zu seiner jetzigen Spielstät-
te. Dennoch hat Holk Freytag sofort zuge-
sagt, als ihm der Job des Intendanten der
Bad Hersfelder Festspiele angeboten wur-
de. Warum? „Weil ich Spaß am Theater
habe“, gibt Freytag zur Antwort, um iro-
nisch hinzuzufügen: „Wo bekommt man
als fast Achtundsechzigjähriger sonst
noch eine solche Chance.“ Nach zwei Jah-
ren Bad Hersfeld hat er gelernt, dass bei ei-
nem Festival alles anders ist als beim Stadt-
theater.

Ein wenig fühlt sich Freytag an seine
Anfänge in Moers zurückversetzt, wo er
vor mehr als drei Jahrzehnten das Schloss-
theater gegründet hat. Auch dort verfügte
er nicht wie später in Dresden über einen
großen Stab von Mitarbeitern, sondern ar-
beitete mit einem kleinen Kernteam. Und
wie dort muss Freytag auch in Bad Hers-
feld den Spielbetrieb weitgehend über den
Verkauf von Eintrittskarten finanzieren.
70 Prozent des Festspiel-Etats muss Frey-
tag selbst einspielen, bei Staatstheatern
liegt die Quote bei 15 Prozent. „Die Quo-
te“, so formuliert der Intendant zurückhal-
tend, „ist in Hersfeld nicht unwichtig.“

Die beste Quote erzielen mittlerweile
auch bei einem Festival, das traditionell
das Schwergewicht auf die klassischen

Stoffe legt, die Musicals. In diesem Jahr
wartet Bad Hersfeld mit Andrew Lloyd-
Webbers „Sunset Boulevard“ auf. Für die
Hauptrolle konnte Freytag mit Helen
Schneider einen Star dieses Genres gewin-
nen. Darüber hinaus nimmt er die „West
Side Story“ wieder auf, die 2009 noch un-
ter Freytags Vorgängerin Elke Hesse in
der Stiftsruine Premiere hatte. Vor diesen
beiden Produktionen probiert es Freytag
mit einer Neuheit – mit dem Familienmusi-
cal „Das Dschungelbuch“, dessen heutige
Aufführung die Festspiele eröffnet. Mit
Shakespeares „Hamlet“ bekommt auch
die Klassik ihren Platz.

Bei einem Festival ist normalerweise
schon vor der Premiere entschieden, ob
das Programm ein Publikumserfolg wird.
Denn ein Gutteil der Tickets wird im Vor-
verkauf erworben. Die Zuschauer entschei-
den sich in erster Linie nach dem Stück
und nach den Schauspielern. Bühnendar-
steller, die deutschlandweit bekannt sind,
muss man freilich heutzutage mit der
Lupe suchen, die Will Quadfliegs sind ab-
gelöst worden von einer Generation von
Schauspielern, welche man vor allem aus
Funk und Fernsehen kennt. Doch oft tau-
gen die Größen aus deutschen Filmserien
nicht für ein Riesentheater, wie sie die
Stiftsruine darstellt. „Was nützt Bekannt-
heit, wenn die Stimme des Schauspielers
nicht über die ersten acht Reihen hinaus
trägt?“, sagt Freytag. Die Sprechfähigkeit
eines Darstellers war denn auch für Frey-
tag ein entscheidendes Kriterium bei der
Auswahl der Schauspieler.

Ein Stück, so steht es in seinem Vertrag,
inszeniert der Intendant. Freytag hat sich
Umberto Ecos „Der Name der Rose“ aus-
gewählt. Warum einen Roman und kein
Theaterstück? „Weil es eine saftige Ge-
schichte ist“, begründet Freytag seine
Wahl. In Deutschland mangele es an tol-

len Stoffen, sagt der Intendant. Deshalb
griffen Theatermacher wie er immer mal
wieder zu einem Roman. Denn: „Theater
muss Geschichten erzählen.“ Freytag hat
gute Erfahrungen mit der Adaption von
Romanen für die Bühne gemacht. In Dres-
den hat er Thomas Manns „Der Zauber-
berg“ dramatisieren lassen, das Stück wur-
de fünf Jahre lang mit großem Erfolg im-
mer wieder aufgeführt.

„Die Probleme des modernen Europas
sind im Mittelalter entstanden“, zitiert
Freytag den italienischen Erfolgsautor
Eco. Der Intendant will als Regisseur
nicht den Fehler machen, Ecos „Name der
Rose“ als „Fernseh-Tatort“ zu inszenie-
ren. Ihm geht es nicht allein um den Krimi-
nalfall im Kloster, sondern um jene geisti-
gen Strömungen des Mittelalters, die Eco
in seinem Bestseller aufeinandertreffen
lässt. Einen besseren Schauplatz für das
Klosterdrama als die mittelalterliche Stifts-
ruine dürfte sich für den „Namen der
Rose“ kaum finden. Damit’s eine wirklich
saftige Inszenierung wird, lässt Freytag
am Ende, wenn das Kloster in Flammen
aufgeht, die Feuerwerker richtig krachen
und knallen.

Freytag ist ein alter Theaterhase. Ange-
fangen hat er 1968 mit einem Theaterkel-
ler in Neuss. Während seiner Intendanten-
zeit in Moers arbeitete er zeitweise paral-
lel als Regisseur und Chefdramaturg am
Stadttheater Hildesheim. Bundesweit ei-
nen Namen machte er sich in Wuppertal,
wo er von 1988 bis 1996 als Generalinten-
dant die Bühnen leitete. Als 1996 die Wup-
pertaler Bühnen und das Musiktheater im
Revier zum Schillertheater NRW fusionier-
ten, übernahm er die Schauspiel-Inten-
danz. Noch zwei Jahre läuft Freytags Ver-
trag in Bad Hersfeld. Dass er ihn erfüllen
wird, ist für diesen Theaterbesessenen kei-
ne Frage.

Acht Jahre sind eine lange Zeit. Nicht
dass wir wirklich nachvollziehen könn-
ten, dass die kaum genug zu preisende
Reihe „reel to real“ im Mousonturm ver-
mutlich bald zu Ende geht. Denn wo
sonst in Frankfurt hätten Experimentel-
les, Raritäten, Kuriositäten, hätte der
Film als Kunstform noch ein dauerhaf-
tes Podium? Doch nach acht Jahren
kann selbst ein gut funktionierendes For-
mat wie „reel to real“ mit seinem An-
spruch, alle Arbeiten im Original zu zei-
gen, schon einmal an seine Grenzen ge-
langen. Weniger, weil Tamara Grcic ihre
Filme auf abgefahrenen Formaten wie
65 oder 70 Millimeter drehte, im Gegen-
teil. Schon bald nach ihrem Studium bei
Peter Kubelka an der Städelschule hat
die 1964 in München geborene Künstle-
rin das Zelluloid zugunsten des Videos
drangegeben.

„Original“ heißt in diesem Falle viel-
mehr schlicht: Kontext. Denn wenn eine
Arbeit wie „Bolek“ aus dem Jahr 2000 ei-
gentlich als Monitorarbeit und nicht für
die Leinwand konzipiert ist, wenn dar-
über hinaus Grcic’ Filme der vergange-
nen Jahre ausnahmslos im Zusammen-
hang mit anderen Werken, mit Fotogra-
fien und Installationen etwa entstanden
und in Ausstellungen gezeigt worden
sind, dann mag man nachvollziehen,
dass die Künstlerin selbst diesen aus-
schließlich auf ihr filmisches Schaffen
konzentrierten Abend als „ein wenig ei-
genartig“ erlebte. Und im Fall des noch
während ihres Studiums auf 16 Millime-
ter gedrehten, formal noch deutlich in
der Tradition der Kubelka-Schule ste-
henden „Catch“ gar eingestandenerma-
ßen „fast ein wenig erschrocken“ ist. Für
das Publikum galt das freilich keines-
wegs.

Und doch hat Grcic, die im Rahmen
des Projekts „Rossmarkt hoch drei“ gera-
de von einer Schülerjury ausgewählt
wurde, im Herbst den gleichnamigen
Frankfurter Platz zu bespielen, nach Ab-
schluss ihres Studiums über Jahre über-
haupt keine Filme mehr gedreht. Bis sie

im Kontext ihres konzeptuell zu charak-
terisierenden Gesamtwerks zu einer
Filmsprache fand, die vordergründig un-
gleich narrativer daherkommt und zu-
gleich bestrebt ist, die Erzählung, das
Porträt, das jeweilige Thema etwa mit
den Mitteln des Schnitts formal zu kon-
terkarieren oder gar zu unterlaufen.

„Für mich“, so die Teilnehmerin der
letzten Biennale im Gespräch mit Mode-
ratorin Marie-Hélène Gutberlet, „ist we-
niger die Geschichte wichtig, als eine
Geschichte zu bauen.“ Das „Aufzeigen
von Zuständen“ auch, wie es exempla-
risch in Filmen wie „Lucy, Avonmouth“
oder „im Auge“ deutlich wird. Tagelang
hat die Frankfurter Künstlerin für diese
kurzen vier Minuten mit einer Schau-
spielerin geprobt. Um dann, in einer ein-
zigen ungeschnittenen Einstellung die
Augenpartie ihrer offensichtlich todmü-
den Protagonistin zu fokussieren. Eine
so private wie der Öffentlichkeit preisge-
gebene und ob ihrer Intimität beinahe
ein wenig peinlich berührende Situation
für Filmemacherin, Modell und den ei-
gentlich doch gänzlich unbeteiligten, un-
erkannt im Dunkel sitzenden Betrachter
gleichermaßen.

Auge in Auge mit einer fremden Frau,
deren Lider schwer und schwerer wer-
den, flackern und sich für Sekunden
schließen, dann blinzeln, bevor sich die
Augen doch noch einmal öffnen, erneut
schließen und zurücktreten und hinter
geschlossenen Lidern bewegen wie im
Traum. Das ist alles. Doch die Ambiva-
lenz von Nähe und Distanz, Stillstand
und Bewegung, Entspannung und kör-
perlichem Ausgeliefertsein in jenem lan-
gen, im Fokus der Kamera gedehnt er-
scheinenden Augenblick zwischen Wa-
chen und Schlafen, auf dem schmalen
Grat zwischen bewusstem und unbe-
wusstem Zustand, verleiht „im Auge“
eine Intensität, der man sich kaum ent-
ziehen kann.  CHRISTOPH SCHÜTTE

Die nächste Veranstaltung der Reihe „reel to
real“ widmet sich am 19. Juni unter dem Titel „I
love my neurosis and my neurosis loves me“
Zwängen, Begierden, Ängsten und Abgründen.

Gäbe es einen Preis für die außerge-
wöhnliche Gestaltung von Konzertpro-
grammen, hätte die Frankfurter Kanto-
rei für die Werkauswahl ihres jüngsten
Abends zumindest eine Nominierung
verdient. Unter der Leitung von Win-
fried Toll erklangen im Sendesaal des
Hessischen Rundfunks gleich drei ganz
besondere Werke: Das Requiem op. 48
von Gabriel Fauré, Francis Poulencs
„Concerto pour orgue, cordes et tim-
bales“ und die „Chichester Psalms“ von
Leonard Bernstein.

Das Requiem, das einzige größere
Werk Faurés mit einem religiösen Text
als Grundlage, entstand 1887. Mit 42
Jahren schrieb es der Komponist zwi-
schen dem Tod seines Vaters und dem
seiner Mutter. Mit dem Konzert für Or-
gel, Streicher und Pauken begegnet man
nicht dem amüsanten Poulenc, eher ei-
nem Poulenc „auf dem Weg ins Kloster“
– wie der Komponist, der durch den Tod
eines Kollegen zu einer neuen religiösen
Überzeugung gefunden hatte, sich zu sei-
nem Werk äußerte. Bernsteins „Chiches-
ter Psalms“ in hebräischer Sprache
schließlich entstanden 1965 in einer Pha-
se, in der sich der Komponist von der
Zwölftonmusik abwandte und nach für
ihn authentischeren Ausdrucksmöglich-
keiten suchte. Die Psalmvertonungen
sind eine Auftragskomposition des De-

kans der Kathedrale von Chichester für
das südenglische Southern Cathedrals
Festival.

Ausdrucksstark, stimmlich souverän
und in facettenreicher Klanglichkeit
meisterte die Frankfurter Kantorei die
beachtlichen Herausforderungen der
drei Kompositionen. Auch das Zusam-
menwirken von Chor und Orchester –
der überaus klangschön, konzentriert
und gewandt agierenden Camerata
Frankfurt – gelang unter Winfried Tolls
suggestiver, unprätentiöser Sinnzeichen-
gebung in bemerkenswerter Geschlos-
senheit. Besonders in Erinnerung blei-
ben mochten etwa die stimmungsvoll-
tröstend von Moll nach Dur changieren-
den Harmonien bei Fauré, die sanft
schwingende Melodik und die scharf kon-
trastierenden, gleichsam monolithartig
aufragenden Orgelklänge bei Poulenc,
aber auch die heikle Harmonik und die
komplexe, perkussiv bestimmte Rhyth-
mik bei Bernstein. Mit dem Bariton
Björn Bürger, dem Organisten Peter
Scholl und dem Paukisten Simon Bern-
stein erlebte man souverän gestaltende
Solisten. Große Anerkennung verdienen
Philipp Gerein und Benedikt Schardt,
Knabensolisten des Mainzer Domchors,
die die Knabensoli im Fauré-Requiem
und in den „Chichester Psalms“ übernah-
men.    JOACHIM WORMSBÄCHER

Frankfurt liest
Silvia Tennenbaum

Das Frankfurter Schauspielhaus hat in
der zweiten Saison von Intendant Oliver
Reese alle Rekorde gebrochen. Erstmals
überschritt die Zahl der Zuschauer die
Grenze von 150 000. Insgesamt kamen
158 500 Besucher und damit mehr als
sechs Prozent mehr als im Vorjahr, wie
das Schauspiel gestern mitteilte. Die Ein-
nahmen nahmen sogar um acht Prozent
auf 2,1 Millionen Euro zu. Seit Einfüh-
rung der Statistik vor 25 Jahren lagen da-
mit die Zahl der Besucher und die Einnah-
men noch nie höher. Die Gesamtauslas-
tung in der Spielzeit 2010/11 lag bei 78,5
Prozent. Von den 704 gespielten Vorstel-
lungen waren 280 ausverkauft. lhe.

Kommando
Untergang
Anna Depenbusch
in der Alten Oper

„Theater muss Geschichten erzählen“

Auge in Auge
Tamara Grcic bei „reel to real“ im Mousonturm

Schöne Melodien, dunkle Poesie
Das Trio Patty Moon in der Brotfabrik

Auf dem Weg ins Kloster
Die Frankfurter Kantorei zu Gast im hr-Sendesaal

Produktwarnung
Risiko spontanen Glasbruchs bei kleinen Scheiben

Liebe Kundin, lieber Kunde,

die Qualität unserer Produkte ist uns sehr wichtig. Bei einem bestimmten Typ kleinformatiger Glasscheiben, die zwischen 1997 und 2003
hergestellt wurden, haben wir ein geringfügig vermehrtes Auftreten von spontanem Glasbruch festgestellt. Unter bestimmten Bedingungen,
besonders im Winter, besteht ein geringes Risiko, dass die Innenscheibe spontan bricht. In einigen Fällen kann es dabei zum Herabfallen von
Glasstücken kommen. Daher haben wir uns entschieden, unsere Kunden mit einer Produktwarnung hierüber zu informieren.

Um zu prüfen, ob in Ihrem Dachfenster eine von dieser Produktwarnung betroffene Scheibe verbaut ist, gehen Sie bitte wie folgt vor:

1. Messen Sie die Breite der 
Glasscheibe. Ist Ihre Scheibe
breiter als 39 cm, ist sie nicht
von der Produktwarnung
betroffen. Beträgt sie 39 cm
oder weniger, fahren Sie bitte
mit Schritt 2 fort.

Wir empfehlen allen betroffenen Kunden, auf diese Produktwarnung
zu reagieren. Wir bedauern sehr, Ihnen Umstände zu bereiten.

VELUX Deutschland GmbH
www.velux-pw.de

1. Größencheck:

4. Kontakt mit VELUX aufnehmen:
Sollten Sie eine betroffene Scheibe besitzen, gehen Sie im Internet auf
www.velux-pw.de und geben Sie den Scheibencode ein. Dort erhalten
Sie sofort die Information, ob bei Ihrer Glasscheibe das Risiko eines
spontanen Glasbruchs besteht und falls ja, was Sie tun können.

Wenn Sie keinen Internet-Zugang  haben, rufen Sie uns bitte
unter 0800 225 58 35 an und halten Sie den Scheibencode bereit.

Video zur Erläuterung unter
www.velux-pw.de
oder hier per Smartphone-Scan:

3. Sie finden den Scheibencode
links unten im Scheiben-
zwischenraum. Betroff en sind
nur die Scheiben, welche zwi-
schen den Sternchen an den
markierten Stellen die Ziff ern
59 oder 34 in Kombination mit 
8 oder Y aufweisen.

3. Scheibencode prüfen:

* 59 B 1 8 2099  *   IPL 102
39 cm

2. Öffnen Sie das Fenster und
drehen es um 180° nach innen.

2. Scheibencode fi nden:

Schauspiel Frankfurt
bricht Besucher-Rekorde

Kurz & klein

Holk Freytag ist ein alter
Theaterhase. Die Leitung der
Bad Hersfelder Festspiele
fordert den früheren Intendan-
ten des Staatsschauspiels
Dresden noch einmal heraus.

Von Hans Riebsamen

Am Ende ein Feuerwerk: Holk Freytag vor einigen Tagen bei der Vorstellung des Ensembles in der Stiftsruine  Foto Alexander Wittke


